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Anzeige

Man glaubt ja eigentlich nicht,
dass es auf dem Acker der Kunstge-
schichte noch einen Krümel gibt,
der nicht von eifrigen Scholaren
umgedreht wurde. Und trotzdem
offenbaren sich in der Praxis immer
wieder eklatante Wissenslücken.
So ist es jetzt unbedingt an der Zeit,
dass endlich jemand seine Doktor-
arbeit über die Darstellung des
Spermiums in der Kunst schreibt.

Von zeitgenössischen Künstlern
weiß man, dass sie immer und
überall ihren Samen verarbeiten:
„Spunk“ ist der Titel einer epocha-
len Fotoarbeit des britischen
Gentlemenkünstlerduos Gilbert &
George. Unter den Vertretern der
jüngeren amerikanischen Kunst ha-
ben Terence Koh und Dash Snow
auf ihre Bilder ejakuliert. Doch wer
war der früheste Sperma-Künstler?
Da sind die Forschungen noch nicht
abgeschlossen.

Als ein Pionier wird jetzt Edvard
Munch ins Gespräch gebracht, der
Hauptvertreter des depressiven
Expressionismus, ausgerechnet. In
Berlin hat das englische Auktions-
haus Bonhams vergangene Woche
eine besondere Munch-Lithografie
von 1895 präsentiert – ein handbe-
malter Druck seines Gemäldes
„Madonna“. Es ist ein ganz und gar
unheiliges Bild: Als Betrachter
scheint man die Madonna nicht an-
zubeten, sondern eher zu besteigen.
Die Gottesmutter rekelt sich in se-
xueller Ekstase. Die schwarzen
Haare zerwühlt, die Augen ge-
schlossen, die Brüste entblößt.
Statt eines Christuskinds kauert in
der linken unteren Bildecke ein
grimmig dreinblickender Fötus.
Und auf den unanständig roten
Rahmen, der die Szene einfasst, hat
der Künstler eine Reihe weißer
Tropfen gemalt. Sollen das die
wundersamen Tränen der Madon-
na sein? Dafür sind deren Schwän-
ze eindeutig zu lang. Wahrscheinli-
cher ist doch, dass Munch bei der
Darstellung des menschlichen Re-
produktionsdrangs hier einfach
Wert auf Vollständigkeit gelegt hat.

Auf 700 000 britische Pfund wird
die Lithografie geschätzt, die am 13.
Juli versteigert wird. „Diese Varian-
te war immer in Privatbesitz und ist
zuvor nie gezeigt worden“, sagt
Bonhams-Experte Robert Kennan.
„Für Sammler sind Munchs Ma-
donnen-Bilder Ikonen – wie die
,Marilyns‘ von Warhol.“

Warum Munch Sperma malte,
kann aber auch er nicht erklären.
„Vielleicht war es eine gezielte Pro-
vokation “, vermutet Kennan. „So
eine Art Marketingtrick“ Ack

Die heilige
Madonna 
des Ejakulats

Munchs Dame im Spermienkranz

B
R

U
N

SW
IC

K
 A

R
TS

/V
G

 B
IL

D
K

U
N

ST
 B

O
N

N
 2

01
0

Von Tim Ackermann
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Als Stuart Brisley im Sommer
1977 mit dem Spaten in der Hand in
Manfred Schneckenburgers Büro
auftauchte, ahnte er nichts von dem
Schock, der ihm noch bevorstand:
Schneckenburger war damals Chef
der Documenta VI und hatte den
Performancekünstler aus England
extra zur Weltkunstschau eingela-
den. Und Brisley war angereist, den
Spaten im Gepäck. „Es war verein-
bart, dass ich in Kassel für die Do-
cumenta ein Loch buddeln würde
und während der Ausstellung darin
leben würde“, erinnert sich der
Künstler. 

Als er jedoch das Büro verließ
und das Ausstellungsgelände be-
trat, traute er seinen Augen nicht.
Dort war ein gigantischer Apparat
aufgebaut, mit dem ein Künstler na-
mens Walter de Maria nicht nur ein
Loch buddeln, sondern gleich einen
Kilometer tief ins Erdreich bohren
würde, um anschließend Messing-
stäbe darin zu versenken. Der Gi-
gantismus des Amerikaners ließ
Brisleys geplantes Projekt ziemlich
kümmerlich aussehen. Der Englän-
der grub dann etwas weiter ent-
fernt in den Auewiesen und ist auch
30 Jahre danach noch leicht ver-
grätzt: „Typisch Amerikaner: Mit
einem Haufen Geld ankommen und
den Laden komplett übernehmen.

Ist ja auch nicht das erste Mal, dass
so was passiert.“ 

Man kann davon ausgehen, dass
„Amerikaner“ und „Geld“ Reiz-
wörter für Stuart Brisley sind. Da-
bei mag er die USA eigentlich. Dort
lernte er in den Sechzigern in New
York Fluxus, die Performance-
Kunst von Jim Dine und die Pop-
Art kennen. Doch er hat eben auch
Marx aufgesogen und aus seiner
linken Haltung nie einen Hehl ge-
macht. Für einen Briten ungewöhn-
lich, ist Brisley auch mit 77 noch
glühender Anti-Monarchist. Das
Jahr vor seinem Documenta-Auf-
tritt verbrachte er als Gastkünstler
in Gesellschaft von Minenarbeitern
im nordenglischen Städtchen Peter-
lee. Er drückte den Kumpels Kas-
settenrekorder in die Hand und
brachte sie dazu, sich gegenseitig zu
ihrem Leben zu interviewen. Mehr
Working-Class-Romantik geht
nicht. Würde Ken Loach Kunst ma-
chen, müsste sie so aussehen.

Darüber hinaus war und ist Bris-
ley Englands wichtigster Perfor-
mancekünstler. Einer, der gern mit
Unmengen von Farbe, Schmutz,
Haushaltsabfällen, verfaulenden
Lebensmitteln oder anderen unap-
petitlichen Dingen herumexperi-
mentiert. Aufgrund seiner gezielten
sittlichen Abweichungen gilt der
ehemalige Kunstprofessor der Lon-
doner Slade School of Art heute als

geistiger Ziehvater für die Genera-
tion der Young British Artists. Den
Professorenposten hatte er 1968
nach einem Sitzstreik erhalten, bei
dem Studenten gegen die Bedin-
gungen an den englischen Kunst-
hochschulen demonstrierten. Es
war das erste und einzige Mal, dass

ein Professor der Slade von den
Studenten selbst ernannt wurde.

In seiner Heimat ist Brisley also
berühmt-berüchtigt, in Deutsch-
land dagegen kaum bekannt. Ein
schöner Zufall, dass man die Kunst
des Engländers jetzt gleich in zwei
Ausstellungen in Berlin sehen kann:
zum einen bis zum 10. Juli in der Ga-
lerie Exile in der Kreuzberger Ale-
xandrinenstraße, zum anderen bis
Mitte August in der Gruppenaus-
stellung „Radical London“ in der

Neuen Gesellschaft für bildende
Kunst (NGBK).

In Berlin war Brisley schon ein-
mal. 1973, im Künstleraustausch-
programm des DAAD. Damals
machte er seine Performance „Ten
Days“, bei der er um Weihnachten
herum zehn Tage lang die Nahrung

verweigerte und seine Essen den
Zuschauern zum Verzehr anbot.
„Die Mahlzeiten wurden auf einem
langen Tisch aufgebaut“, erzählt
Brisley. „Manche wurden gegessen,
andere verrotteten einfach.“ Er
wollte damals gegen die westliche
Überflussgesellschaft protestieren.

Schöne poetische Dokumentati-
onsfotos von Brisleys Nahrungsver-
weigerungskunst sind bei Exile zu
sehen: Vintage-Prints – das 70er-
Jahre-Fotokolorit leicht poetisch

verblasst – die zeigen, wie die Le-
bensmittel damals auf dem Tisch in
Häufchen aufgebaut waren. Kote-
letts und Würste hingen an Fäden
von der Decke. „Die Würste fand
ich ästhetisch sehr interessant. Sie
hingen einfach gut“, erinnert sich
Brisley. Am achten Tag der Perfor-
mance begann er zu halluzinieren,
am neunten war das Hungergefühl
weg. Am Ende der Aktion kroch er
nackt durch die Essensreste auf
dem Tisch.

„Die Aktion habe ich später noch
einmal in London wiederholt –
stärker stilisiert, mit einem richti-
gen Kellner, der das Essen servier-
te“, erzählt Brisley. „Das merkwür-
dige war, dass sich die Aktion her-
umsprach und plötzlich als extrem
schick galt. Die Leute riefen an und
fragten, ob sie den Tisch reservie-
ren könnten.“ Konnten sie nicht. In
London wurde trotzdem alles auf-
gegessen. Am Weihnachtsabend
kamen zwei Obdachlose, die sich
die Mahlzeit teilen. Ein Super-8-
Film bei Exile zeigt die Männer am
Tisch. „Nachdem sie fertig waren,
verlangten sie nach Whisky. Als ich
ihnen sagte, dass es nur das Essen
gebe, zogen sie wieder ab“, erinnert
sich der Künstler.

„Ten Days“ zeigt sehr schön die
sozialen Aspekte, die sich immer
wieder in Brisleys Performances
einschlichen, obwohl er es ur-

sprünglich nicht darauf angelegt
hatte. „Ich habe mich primär immer
für den Körper interessiert und die
Frage, wie belastbar er ist“, sagt
Brisley. „Und ich wollte meine Ak-
tionen bis zu dem Punkt bringen, an
denen sie aufhören, banal zu sein,
und an dem ich die Dinge nicht
mehr vollständig unter Kontrolle
habe.“ In London ließ er sich ein-
mal 17 Tage in einen Raum sperren
und versuchte nichts zu machen.
Das Publikum konnte ihn dabei
durch ein Loch in der Wand beob-
achten. „Irgendwann wurde ich vor
Langeweile paranoid“, sagt Brisley.
„Ich stellte mir vor, jemand würde
hinter der Wand mit einer Pistole
auf mich zielen.“

Die NGBK in Berlin zeigt die
Dokumentation einer weiteren Ex-
tremaktion des Engländers aus
dem Jahre 1972: Bei „And for
today... nothing“ legte er sich zwei
Wochen lang jeweils zwei Stunden
am Tag in eine Badewanne. Auf ei-
nem Tablett daneben türmte er ei-
nen Haufen aus übel riechendem
Müll und Innereien. Nach ein paar
Tagen umschwirrten Fliegen den
Haufen und legten ihre Eier. Dann
schlüpften bleiche Maden. Der Ver-
suchsaufbau erinnert ein bisschen
an spätere Installationen von Da-
mien Hirst. Bloß, dass Brisley kei-
nen Kuhkopf nahm. Sondern seinen
eigenen Kopf hingehalten hat.

Prost Mahlzeit!
Er lebte im Erdloch, verweigerte das Essen und

hasst die Queen. Stuart Brisley, Englands

radikalster Performance-Künstler, stellt jetzt

seine Werke in Berlin aus 

„Ten Days“ hieß Brisleys Performance, die er 1973 in Berlin aufführte. Er hungerte erst zehn Tage und kroch anschließend nackt durch das stehen gelassene Essen – aus Protest gegen die Überflussgesellschaft
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77 und kein bisschen weise oder
anständig: Stuart Brisley, Künstler

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

„ Brisley erhielt seine
Professur nach einem
Sitzstreik. Es war das
einzige Mal, dass die
Studenten einen 
Professor selbst 
ernannten“

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _


